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Lunes Sicht

Der Wald riecht heute Nacht nach Tod.

Ich ziehe Vael enger an meine Brust, sein kleiner Körper zittert unter der dicken Decke, die ich ihm vor drei Stunden umgelegt habe. Meine Arme schmerzen. Alles schmerzt. Doch ich gehe weiter durch die dunklen Bäume, meine nackten Füße lautlos auf dem moosbedeckten Boden.

„Mama“, flüstert Vael. Seine Stimme ist schwach. Zu schwach für einen Vierjährigen. „Es tut weh.“

„Ich weiß, Schatz. Ich weiß.“ Meine Kehle schnürt sich zu. Ich küsse seinen Scheitel und spüre, wie das Fieber durch seine Haut brennt. „Wir haben es fast geschafft.“

Lüge. Wir sind noch lange nicht am Ziel. Die Grenze ist noch zwei Meilen entfernt, und sobald wir sie überqueren, beginnt die eigentliche Gefahr. Aber welche Wahl habe ich? Soll ich in den Schurkengebieten bleiben und zusehen, wie mein Sohn stirbt, oder zurückgehen an den Ort, der mich beinahe vernichtet hat, und beten, dass ich ihn retten kann?

Eigentlich keine wirkliche Wahl.

„Die Stimmen sind heute Nacht laut“, murmelt Vael an meiner Schulter. Seine Finger umklammern meine abgetragene Jacke. „Sie haben Angst, Mama. Die toten Wölfe. Sie haben alle so große Angst.“

Eis rinnt mir den Rücken hinunter. Ich zwinge meine Beine, sich schneller zu bewegen.

“Hör nicht auf sie, Vael. Erinnerst du dich, was ich dir beigebracht habe? Du musst sie von dir weisen.”

„Ich versuche es.“ Sein Atem stockt. „Aber sie hören nicht auf zu reden. Sie sagen, etwas Schlimmes steht bevor. Sie sagen, der Schattenkönig wisse nichts …“

„Genug.“ Das Wort klingt schärfer, als ich es eigentlich sagen wollte. Ich senke meine Stimme. „Für heute Abend nicht mehr. Du musst dich ausruhen.“

Er verstummt, doch ich spüre seinen Herzschlag gegen meinen. Das Eclipse-Mal auf seinem linken Schulterblatt brennt. Ich weiß es, ohne hinzusehen. Ich rieche den seltsamen Geruch von Silber und Asche, der immer entsteht, wenn seine Kraft erwacht.

Mein Sohn kann mit den Toten sprechen. Mein Sohn stirbt deswegen.

Und ich bringe ihn direkt in die Fänge des Wolfes, der mich vor fünf Jahren verstoßen hat.

Die Erinnerung trifft mich wie ein Schlag. Ich stolpere und fange mich an einem Baumstamm ab. Vael wimmert.

“Tut mir leid, mein Schatz. Mama ist gerade gestolpert.”

Aber ich bin nicht gestolpert. Ich ertrinke in der Vergangenheit, in dem Moment, als Aurelian Moonveil vor mir und dem gesamten Rudel stand und die Worte sprach, die alles zerstörten.

„Ich, Aurelian Moonveil, Alpha-König des Silbergipfel-Territoriums, weise dich, Lune Starrow, als meine vorherbestimmte Gefährtin zurück. Möge die Mondgöttin dieses Band lösen und uns beide befreien.“

Der Schmerz war augenblicklich. Bis in die Knochen. Seelenzerstörend. Als hätte mir jemand die Brust aufgerissen und alles herausgerissen, was mich ganz machte. Ich brach schreiend auf den Zeremoniensteinen zusammen, während das Rudel zusah. Während er mich mit seinen kalten, goldenen Augen beobachtete.

Ich hätte in jener Nacht sterben sollen. Abgewiesene Partner überleben nicht. Die Bindung zerbricht, und der Wolf stirbt.

Aber ich bin nicht gestorben.

Drei Tage später wachte ich im Zelt eines umherziehenden Heilers auf, mein Körper gebrochen, aber ich lebte. Und vier Wochen später merkte ich, dass ich schwanger war.

“Mama, du weinst.”

Vaels kleine Hand berührt meine Wange. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Schnell wische ich sie weg.

„Mir geht es gut. Ich habe nur Staub in den Augen.“

“Du bist ein schlechter Lügner.”

Trotz allem muss ich fast lächeln. Mein Sohn ist zu klug. Zu aufmerksam. Das hat er von seinem Vater geerbt.

Ich stoße mich vom Baum ab und gehe weiter. Der Wald wird hier dichter. Dunkler. Die Luft schmeckt anders – erfüllt von der Magie des Rudels. Wir sind jetzt nahe der Grenze.

Mein Wolf regt sich in mir, unruhig. Seit wir vor zwei Tagen die Siedlung der Abtrünnigen verlassen haben, ist sie ruhelos. Sie weiß, wohin wir gehen. Sie weiß, wen wir treffen werden.

Und trotz der Zurückweisung, trotz fünf Jahren, in denen sie allein überlebt hat, will sie ihn immer noch.

Dummer Wolf.

„Ich kann laufen“, sagt Vael plötzlich. „Du bist müde.“

“Mir geht es gut.”

“Mama.”

Ich bleibe stehen und blicke auf ihn hinab. Selbst in der Dunkelheit kann ich seine Augen erkennen – diese leuchtend goldenen Augen, die die seines Vaters perfekt widerspiegeln. Augen, die genau verraten, wer sein Vater ist.

“Ich werde dich nicht schlechtmachen, Vael. Nicht, bis wir in Sicherheit sind.”

„Wann werden wir sicher sein?“

Die Frage steht zwischen uns im Raum. Ich habe keine Antwort.

Irgendwo links von uns bricht ein Ast ab.

Ich erstarre. Mein Wolf stürmt vorwärts, meine Sinne sind geschärft. Langsam setze ich Vael hinter mir ab und stelle mich zwischen ihn und das, was auch immer da draußen ist.

„Sei still“, flüstere ich.

Noch ein Schnappschuss. Diesmal näher. Dann Stimmen.

„Die Grenzpatrouille hat soeben Bewegung im Sektor sieben gemeldet.“

“Könnte ein Reh sein.”

„Könnten Schurken sein.“

Mein Herz rast. Grenzbeamte. Das heißt, wir sind direkt am Rande des Silverpeak-Territoriums.

Ich lege meine Hand auf Vaels Schulter und spüre, wie das Eclipse-Mal unter seinem Hemd brennt. Ich schließe die Augen und greife nach der Macht, die ich fünf Jahre lang verborgen gehalten habe – der Schattenmagie, die es eigentlich nicht geben dürfte, die kein Wolf besitzen sollte.

Die Magie, die mich am Leben hielt, als die Zurückweisung mich eigentlich hätte töten müssen.

Dunkelheit kriecht aus meinen Fingerspitzen und umhüllt Vael und mich wie ein lebendiger Mantel. Wir werden selbst zu Schatten, verborgen vor Blicken, Gerüchen und Geräuschen. Es ist verbotene Magie. Uralte Magie. Die Art von Magie, die einem den Tod bringt, wenn die falschen Wölfe davon erfahren.

Aber ich werde jedes verbotene Mittel einsetzen, um meinen Sohn zu beschützen.

Die Wachen gehen vorbei, so nah, dass ich das Wappen von Silverpeak auf ihren Rüstungen erkennen kann. Einer von ihnen bleibt stehen und hebt die Nase, um die Luft zu beschnuppern.

“Riechst du etwas?”

“Nichts. Kommt schon, lasst uns die Patrouille beenden.”

Sie gehen weiter, ihre Schritte verhallen im Wald.

Ich halte die Schattenmagie noch eine Minute lang fest, um sicherzugehen, dass sie wirklich verschwunden sind. Dann lasse ich sie los und keuche, als die Kraft aus mir weicht. Meine Knie geben nach.

„Mama!“ Vael packt meinen Arm mit überraschender Kraft. „Du hast zu viel genommen.“

„Mir geht es gut.“ Nein, mir geht es nicht gut. Die Magie raubt mir jedes Mal etwas, wenn ich sie anwende. Ich spüre, wie sie meine Lebenskraft Stück für Stück aufzehrt. Aber welche Wahl habe ich schon?

Ich ziehe Vael wieder an mich heran und hebe ihn hoch, obwohl meine Arme zittern.

„Wir müssen jetzt hinüber, solange die Patrouille weg ist.“

„Aber sie werden wissen, dass wir hier sind. Die Grenze ist abgeriegelt.“

Er hat Recht. Sobald wir die Grenze überqueren, wird es jeder Wolf mit Autorität im Silbergipfel-Territorium wissen. Auch Aurelian.

Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich nur daran denke, ihn wiederzusehen. Wird er wütend sein? Gleichgültig? Wird er sich überhaupt noch an mich erinnern?

Natürlich wird er sich erinnern. Du warst seine Seelenverwandte. Das verschwindet nicht einfach.

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Es spielt keine Rolle, was er fühlt oder nicht fühlt. Ich bin nicht seinetwegen hier. Ich bin hier wegen des Mondsteinzepters, dem Einzigen, das mächtig genug ist, Vaels Leben zu retten.

Ich trete vor, und die Luft flimmert, als wir die unsichtbare Grenze überschreiten.

Vael schreit sofort auf.

“Vael!” Ich lasse ihn beinahe fallen, als er in meinen Armen krampft, sein Rücken sich krümmt und seine Augen sich verdrehen, sodass nur noch das Weiße zu sehen ist.

„Nein, nein, nein!“ Ich falle auf die Knie und lege ihn zu Boden. Sein ganzer Körper ist steif, das Eclipse-Mal leuchtet so hell, dass ich es durch sein Hemd sehen kann – eine verdrehte Spirale aus Silber und Schatten, die in überirdischem Licht pulsiert.

“Baby, bleib bei mir! Vael!”

Sein Mund öffnet sich, doch die Stimme, die herauskommt, ist nicht seine. Sie ist vielschichtig, uralt, wie das Heulen von tausend Wölfen gleichzeitig.

„Der Mondkönig wandelt in Schatten, die er nicht sieht. Die Blutschuld wird beglichen. Drei Tode, drei Entscheidungen, eine Krone, ertränkt in Rot.“

“Vael, halt! Komm zurück!”

„Sie beobachtet dich aus dem Nebel. Sie lächelt mit silbernen Zähnen. Traue nichts, was hinter deinem Rücken atmet, kleiner Wolf. Selbst die Liebe trägt ein dolchartiges Gesicht.“

Sein Körper krampft heftiger. Schaum tritt ihm auf die Lippen. Ich verliere ihn.

Ich tue das Einzige, was mir einfällt. Ich ziehe ihn an meine Brust und überflute unsere Verbindung mit all meiner Liebe, drücke sie durch den dünnen Faden, der uns als Mutter und Kind verbindet.

„Vael Lunaris, hör mir zu! Komm zurück! Komm sofort zurück! Ich brauche dich! Hörst du mich? Ich brauche dich!“

Das leuchtende Zeichen flackert. Einmal. Zweimal.

Dann keucht Vael auf, sein Blick wird klarer, sein Körper erschlafft in meinen Armen.

“Mama?”

„Ich bin da, mein Schatz. Ich bin direkt hier.“ Ich wiege ihn, meine Tränen rinnen über sein Gesicht. „Du hast mir Angst gemacht.“

„Ich habe sie gesehen. Alle. Die Wölfe, die hier gestorben sind.“ Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. „Sie sind wütend, Mama. Sie sagen, der Alpha-König hat sie verraten. Sie sagen, er wird auch uns verraten.“

Bevor ich antworten kann, zerreißt ein Heulen die Nacht.

Nicht irgendein Heulen. Das Heulen eines Alphas. Es hallt wie Donner durch den Wald und lässt die Bäume erzittern. Mein Wolf antwortet unwillkürlich, mein Kopf neigt sich zurück, ein Wimmern steigt in meiner Kehle auf.

Ich wehre mich dagegen. Ich werde mich nicht ergeben. Nicht ihm. Nie wieder.

„Da kommt jemand“, flüstert Vael. Seine Finger krallen sich in meine Arme. „Etwas Großes.“

Dann höre ich es. Schritte. Schwer, bedächtig. Das Geräusch eines gewaltigen Raubtiers, das sich mit absoluter Zuversicht durch den Wald bewegt.

Ich rappele mich mühsam auf und halte Vael fest. Es gibt kein Entkommen. Wir sind jetzt zu tief im Gebiet des Rudels. Erneut Schattenmagie einzusetzen, könnte mich das Leben kosten.

Die Schritte kommen näher.

Dann tritt er aus der Dunkelheit.

Ein Wolf. Der größte, den ich je gesehen habe. Schwarz wie die Nacht, sein Fell schien das Licht um sich herum zu absorbieren. Seine Augen waren wie flüssiges Gold, voller Intelligenz und Kraft.

Diese Augen. Die würde ich überall wiedererkennen.

Aurelian.

Er bleibt drei Meter entfernt stehen, sein massiger Kopf auf Höhe meiner Brust, selbst im Vierfüßlerstand. Wir starren uns über die Distanz hinweg an. Fünf Jahre voller Schmerz, Sehnsucht und Wut verdichten sich in diesem einen Augenblick.

Ich sollte rennen. Ich sollte kämpfen. Ich sollte alles tun, nur nicht hier wie erstarrt stehen bleiben, während mein treuloser Wolf vor Freude jault, als er seinen Gefährten sieht.

Aurelians Nüstern weiten sich. Er beschnuppert uns. Mich.

Dann senkt sich sein Blick zu Vael in meinen Armen.

Die Luft verändert sich. Etwas Gefährliches und Elektrisches knistert zwischen uns.

Langsam, bedächtig, verändert sich Aurelian. Knochen knacken und formen sich neu. Das Fell weicht zurück. In Sekundenschnelle steht ein Mann dort, wo der Wolf war.

Ich hatte ganz vergessen, wie schön er ist. Wie ungerecht , dass jemand, der mich so sehr verletzt hat, mein Herz immer noch so zum Stottern bringen kann.

Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Breiter gebaut. Sein schwarzes Haar ist jetzt länger und reicht ihm bis über die Schultern. Er trägt schlichte Kleidung – eine schwarze Hose und ein lockeres Hemd –, aber er trägt sie wie eine Krone. Alles an ihm strahlt Macht und Autorität aus.

Alpha-König.

Seine goldenen Augen treffen meine. Ich sehe die Erkenntnis darin. Den Schock.

„Lune.“ Mein Name klingt in seiner Kehle wie Kieselsteine. Als hätte er ihn jahrelang nicht ausgesprochen. „Du lebst.“

„Enttäuscht?“ Die Worte klingen bitter. Gut.

Er zuckt zusammen. Wirklich zusammen. Aber er antwortet nicht. Stattdessen senkt er seinen Blick wieder zu Vael.

Vael hat die Augen seines Vaters. Die Kinnlinie seines Vaters. Die Nase seines Vaters.

Ich sehe, wie Aurelian die Erkenntnis wie ein Blitz trifft. Ich sehe, wie sich seine Augen weiten, sein Atem stockt und sein ganzer Körper erstarrt.

„Wie alt ist er?“ Seine Stimme ist totenstill.

“Das geht Sie nichts an.”

“Wie alt.”

„Vier.“ Ich hebe trotzig das Kinn. „Er ist gerade vier geworden.“

Die Rechnung ist einfach. Vier Jahre alt. Fünf Jahre seit der Zurückweisung. Ich war schwanger, als er mich zerstörte.

Aurelian macht einen Schritt vorwärts. Ich mache einen Schritt zurück.

„Nein.“ Meine Stimme zittert. „Kommt uns nicht zu nahe.“

„Ist er …“ Er kann die Frage nicht beenden. Er kann die Worte nicht einmal aussprechen.

„Gehört er dir?“ Ich lache, aber es klingt nicht lustig. „Was meinst du? Sieh ihn dir an, Aurelian. Sieh dir diese Augen an und sag mir, was du denkst.“

In diesem Moment hebt Vael den Kopf von meiner Schulter. Er starrt Aurelian mit seinen unverwechselbaren goldenen Augen an.

Vater und Sohn sehen sich zum ersten Mal.

Der Moment dehnt sich. Zerbricht.

„Ich habe einen Sohn.“ Aurelians Stimme bricht. Er sieht mich an, und zum ersten Mal seit er aus der Dunkelheit getreten ist, sehe ich Gefühle in seinem Gesicht. Rohe, erschütternde Gefühle. „Ich habe einen Sohn, und du hast es mir nie gesagt.“

„Du hast mich zurückgewiesen!“, platzt es aus mir heraus. „Du hast dich vor der ganzen Gruppe hingestellt und mich weggeworfen, als wäre ich nichts wert! Glaubst du etwa, ich würde angekrochen kommen und dir erzählen, dass ich dein Kind erwarte? Damit du es auch noch zurückweisen kannst?“

“Das hätte ich niemals getan –”

„Du hast deinen Seelenverwandten zurückgewiesen!“, schreie ich jetzt, fünf Jahre Schmerz brechen aus mir heraus. „Du hast mich zerstört! Ich hätte sterben sollen! Verstehst du das? Die Zurückweisung hätte mich töten müssen, aber irgendwie habe ich überlebt, und dann erfuhr ich, dass ich schwanger war, und ich musste ihn allein großziehen, während du auf deinem Thron saßest!“

“Mond—”

„Nein! Du hast nicht das Recht, meinen Namen so auszusprechen. Du hast nicht das Recht, mich mit diesen traurigen Augen anzusehen. Du hast deine Wahl vor fünf Jahren getroffen, Aurelian. Du hast deine Krone mir vorgezogen.“

Stille breitet sich aus. Wir atmen beide schwer. Vael zittert an mir.

Als Aurelian wieder spricht, ist seine Stimme bedacht. Beherrscht.

“Warum sind Sie hier?”

Ich wollte fast nicht antworten. Doch Vael bewegt sich in meinen Armen, und ich erinnere mich, warum ich meinen Stolz überwunden und an diesen verfluchten Ort zurückgekehrt bin.

“Ich brauche das Mondsteinzepter.”

Seine Augen verengen sich. „Warum?“

„Weil unser Sohn im Sterben liegt.“

Die Worte trafen ihn wie ein physischer Schlag. Er taumelte einen Schritt zurück.

“Was?”

„Er stirbt, Aurelian. Er hat das Eclipse-Mal. Weißt du, was das bedeutet? Weißt du, was es mit einem Kind macht?“

„Das Eclipse-Mal“, haucht er. „Das ist unmöglich. Der letzte Eclipse-Geborene starb vor tausend Jahren.“

„Nun, das Schicksal hat wohl einen makabren Sinn für Humor, denn unser Sohn ist gezeichnet.“ Ich rücke Vael in meinen Armen zurecht. „Er kann die Toten sehen. Mit ihnen sprechen. Und das bringt ihn um. Nur das Mondsteinzepter kann seine Kräfte bändigen.“

Aurelian starrt Vael an, in seinem Gesichtsausdruck vermischen sich Entsetzen und Staunen.

“Zeig mir.”

“NEIN.”

„Lune, falls er das Eclipse-Mal hat –“

„Ich habe Nein gesagt!“ Ich weiche zurück. „Du darfst ihn nicht berühren. Du darfst nicht sein Vater sein. Du hast dieses Recht aufgegeben.“

„Bitte.“ Das Wort ist kaum mehr als ein Flüstern. „Bitte, lassen Sie mich ihn sehen.“

Irgendetwas liegt in seiner Stimme. Etwas Gebrochenes. Es lässt mich fast ins Wanken geraten.

Fast.

„Das Mondsteinzepter. Dafür bin ich gekommen. Gebt es mir, und wir gehen. Ihr werdet uns nie wiedersehen.“

“Das kann ich nicht tun.”

„Dann stirbt mein Sohn, und du bist dafür verantwortlich.“

Wir starren uns an. Eine Pattsituation. Der Wind frischt auf und trägt den Duft von Regen mit sich.

Schließlich ergreift Aurelian das Wort.

„Kommt in den Palast. Bringt ihn. Meine Heiler werden ihn untersuchen. Wenn er wirklich das Eclipse-Mal hat, wenn er wirklich im Sterben liegt, werden wir das Zepter benutzen. Aber ihr bleibt im Palast, wo ich euch beide beschützen kann.“

“Ich brauche deinen Schutz nicht.”

„Ja, das tust du.“ Seine Stimme wird hart. „Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht, Lune. Die Rudel verwildern. Ein Fluch breitet sich aus. Und wenn die anderen Alphas von deinem Sohn erfahren, von dem, was er ist, werden sie ihn töten. Oder schlimmer noch, sie werden ihn missbrauchen.“

Furcht durchfährt mich. „Welcher Fluch? Wovon redest du?“

„Ich werde alles erklären. Aber nicht hier. Nicht in der Öffentlichkeit.“ Er macht einen langsamen Schritt auf uns zu. „Bitte, Lune. Ich weiß, du hasst mich. Du hast jedes Recht dazu. Aber lass mich ihm helfen. Er ist auch mein Sohn.“

Die Worte klingen authentisch. Sie klingen wahr.

Aber ich bin schon einmal hereingelegt worden.

Vael regt sich in meinen Armen. Als er spricht, klingt seine Stimme wieder fremd. Fern.

„Der Schattenkönig spricht die Wahrheit, umhüllt von Dornen. Drei Wege öffnen sich, alle führen zu Blut. Wähle, kleiner Wolf. Wähle schnell.“

Dann verdrehen sich seine Augen, und er wird schlaff.

„Vael!“ Ich rüttele ihn, Panik schnürt mir die Kehle zu. „Vael, wach auf!“

Aurelian bewegt sich schnell. Zu schnell. Plötzlich ist er direkt vor mir, seine Hände greifen nach meinem Sohn.

“Fass ihn nicht an!”

„Er braucht Hilfe! Lune, lass mich –“

„Nein!“ Ich taumle zurück und umklammere Vaels bewusstlosen Körper. „Bleib uns fern!“

Doch meine Beine versagen. Die Schattenmagie, die Erschöpfung, die Angst – es ist alles zu viel. Ich stürze, und Vael stürzt mit mir.

Starke Arme fangen uns beide auf.

Aurelians Duft umhüllt mich – Kiefer, Mitternacht und etwas Einzigartiges, das ihn auszeichnet. Mein Wolf heult vor Freude, drückt sich an meine Rippen, verzweifelt darauf bedacht, unserem Gefährten näherzukommen.

Unser verschmähter Partner.

Ich versuche, ihn wegzustoßen, aber ich habe keine Kraft mehr.

„Ich bin für dich da“, murmelt er. Seine Stimme ist sanft. Zärtlich. Ganz anders als die des kalten Alphas, der mich zurückgewiesen hat. „Ich bin für euch beide da.“

“Ich hasse dich”, flüstere ich.

“Ich weiß.”

Er hebt uns beide mühelos hoch und wiegt Vael zwischen uns. Der Kopf meines Sohnes ruht an Aurelians Brust. Das Eclipse-Mal leuchtet schwach durch sein Hemd.

“Lass uns runter.”

“NEIN.”

“Aurelian—”

„Nein.“ Er geht los und führt uns tiefer ins Gebiet des Rudels. „Ihr seid hierher gekommen, um Hilfe zu suchen. Die bekommt ihr. Ob ihr sie von mir wollt oder nicht.“

Ich sollte kämpfen. Sollte meine Schattenmagie zur Flucht nutzen.

Aber Vaels Atmung ist flach. Sein Herzschlag ist schwach. Und ich bin so, so müde.

So ließ ich mich vom Alpha-König durch den Wald tragen, zu einem Palast, von dem ich geschworen hatte, ihn nie wiederzusehen, in eine Zukunft, die ich nicht vorhersehen kann.

Hin zu dem Mann, der mich zerstört hat und der meine einzige Chance ist, unseren Sohn zu retten.

Die Bäume lichten sich vor uns. Durch die Zweige sehe ich Lichter. Die Hauptstadt.

Wir sind fast da, als Aurelian plötzlich stehen bleibt.

Sein ganzer Körper spannt sich an. Er hebt den Kopf und schnuppert in die Luft.

“Was?”, bringe ich schließlich hervor.

„Wir werden beobachtet.“

Ich folge seinem Blick zu einem Bergrücken über uns. Einen Augenblick lang sehe ich dort eine Gestalt stehen. Groß. Mit Kapuze. Silberne Augen, die in der Dunkelheit glänzen.

Dann sind sie weg, verflogen wie Rauch.

“Wer war das?”

Aurelians Arme schließen sich fester um uns. Wenn er spricht, klingt seine Stimme düster.

“Problem.”
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Aurelians Sicht

Der Albtraum beginnt immer auf die gleiche Weise.

Ich stehe im Zeremonienkreis, silbernes Mondlicht fällt durch die uralten Bäume. Jeder Älteste des Rudels beobachtet mich. Wartend. Beurteilend. Und da ist sie – Lune, in ihrem weißen Zeremonienkleid, ihr dunkles Haar fällt ihr wie Wasser über die Schultern. Ihre Augen treffen meine, voller Vertrauen. Voller Liebe.

Dann öffne ich meinen Mund und zerstöre alles.

„Ich, Aurelian Moonveil, Alpha-König von Silverpeak, weise euch zurück –“

Ich wache keuchend auf.

Der Schweiß durchnässt mein Hemd. Mein Wolf krallt sich wütend in mich hinein. Seit fünf Jahren ist er so. Wütend. Gebrochen. Er gibt mir die Schuld an dem, was ich unserem Gefährten angetan habe.

Sie war nicht unsere Gefährtin , sage ich ihm. Sie hat uns verraten. Erinnerst du dich?

Doch selbst während ich darüber nachdenke, schleicht sich der Zweifel ein. Das passiert jetzt immer, in den stillen Stunden vor der Morgendämmerung.

Ich stoße die Seidenlaken ab und gehe zum Fenster. Die Hauptstadt erstreckt sich unter meinem Turm – Steingebäude mit geschnitzten Wölfen an jeder Ecke, Marktplätze, die sich in wenigen Stunden mit Händlern füllen werden, die Übungsplätze, auf denen meine Krieger von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang trainieren. Jenseits der Mauern ragen die Silverpeak-Berge wie gezackte Zähne in den Himmel.

Fünf Jahre lang habe ich dieses Königreich regiert. Fünf Jahre Kriege geführt, Aufstände niedergeschlagen, unmögliche Entscheidungen getroffen. Und jede einzelne Nacht träume ich von ihrem Gesicht, als ich sie zurückwies.

Wie sich ihre Augen weiteten. Ungläubig.

Wie sie zusammenbrach, als die Bindung zerbrach.

Die Art, wie sie mich ansah, kurz bevor sie wegrannte – als hätte ich ihr das Herz herausgerissen und es ihr gezeigt.

Ich presse meine Stirn gegen das kalte Glas. Mein Spiegelbild starrt zurück. Goldene Augen mit Schatten darunter. Ein Kiefer, so fest angespannt, dass er die Zähne brechen könnte. Die Krone, die ich mir verdient habe, liegt auf der Kommode hinter mir, aber an manchen Tagen fühlt sie sich eher wie eine Kette an.

„Du hast die richtige Entscheidung getroffen“, sage ich zu meinem Spiegelbild. „Du hast das Königreich beschützt.“

Mein Wolf knurrt. Lügner.

Ein scharfes Klopfen unterbricht meine Gedankenspirale.

“Eingeben.”

Die Tür schwingt auf. Ardis Silverfall schreitet herein – meine Cousine, meine Beta, meine beste Kriegerin. Sie ist bereits für den Tag gerüstet, in eng anliegender Kampflederkleidung, ihr silbernes Haar aus ihrem vernarbten Gesicht geflochten. Vor drei Jahren fing sie eine Klinge ab, die für mich bestimmt war. Das Mal zieht sich von ihrer Schläfe bis zu ihrem Kiefer.

„Du siehst furchtbar aus“, sagt sie.

„Guten Morgen auch Ihnen.“

„Es ist nicht Morgen. Es ist vier Uhr morgens, und du bist wach. Schon wieder.“ Sie verschränkt die Arme. „Die Träume?“

Ich antworte nicht. Ich muss nicht.

Ardis seufzt. „Aurelian, vielleicht solltest du mit Elyra reden. Sie könnte …“

„Nein.“ Ich wende mich vom Fenster ab. „Was brauchst du?“

Sie mustert mich einen langen Moment. Dann zieht sie ein zusammengerolltes Pergament hervor. „Die Grenzpatrouille hat das vor einer Stunde geschickt. Es gab eine Störung in der Nähe des östlichen Kontrollpunkts.“

Meine Wirbelsäule richtet sich auf. „Was für eine Störung?“

„Die magische Art. Jemand hat Schattenmagie benutzt, um seinen Geruch zu verbergen. Wer auch immer es war, er ist stark. Sehr stark.“ Sie zögert. „Und da ist noch etwas.“

“Sag mir.”

„Bevor der Tarnzauber wirkte, nahmen die Wachen eine Duftspur wahr.“ Ihre Kiefermuskeln verhärten sich. „Weiblich. Omega-Klasse. Und …“

“Und was?”

Ardis blickt mir in die Augen. „Und ein Kind. Vier, vielleicht fünf Jahre alt.“

Das Zimmer neigt sich. Ich klammere mich ans Fensterbrett, um das Gleichgewicht zu halten.

“Aurelianisch?”

„Haben sie das Omega identifiziert?“ Meine Stimme klingt rau.

„Keine eindeutige Identifizierung. Die Schattenmagie war zu dicht. Aber Garrett – du kennst ihn, den Fährtenleser mit der feinen Nase – er schwört, der Duft sei ihm bekannt vorgekommen.“ Sie hält inne. „Er sagte, er erinnere ihn an Jasmin und Mondlicht.“

Mein Herz bleibt stehen.

Jasmin und Mondlicht. Das ist – das kann nicht sein –

„Lune.“ Ihr Name bricht aus mir heraus.

Ardis erstarrt. „Das ist unmöglich. Lune Starrow ist vor fünf Jahren verschwunden. Niemand hat sie gesehen. Die meisten Wölfe glauben, sie sei an der Zurückweisung gestorben.“

„Die meisten Wölfe irren sich.“ Ich bin schon in Bewegung und greife nach Kleidung aus dem Kleiderschrank. „Wenn die Bindung sie getötet hätte, hätte ich es gespürt. Ich hätte es gewusst.“

„Du hast die Verbindung gekappt. Was würdest du da noch empfinden?“

„Ich weiß es nicht, aber ich würde es tun. Glaub mir.“ Ich ziehe mir die Hose und dann das Hemd über. „Wo genau gab es diese Störung?“

„In der Nähe der alten Grenzhäuser. Die verlassenen bei Whispering Hollows.“

Diese Hütten. Mir schnürt es die Kehle zu. Lune und ich trafen uns dort, damals, als wir noch zwei Wölfe waren, die nicht voneinander lassen konnten. Bevor ich König wurde. Bevor alles den Bach runterging.

“Besorg mir ein Pferd. Sofort.”

„Aurelian, warte. Denk darüber nach.“ Ardis tritt vor mich. „Selbst wenn sie es ist – und das ist ein großes Wenn –, warum sollte sie zurückkommen? Sie hat allen Grund, dich zu hassen.“

“Ich weiß, dass.”

“Und wenn sie ein Kind bekommt…” Ardis bricht ab, aber ich höre, was sie nicht sagen will.

Wenn Lune ein Kind bekommt, ist es nicht meins. Wir hatten nur eine Nacht zusammen. Eine perfekte, ungestüme Nacht, bevor die Ältesten von mir verlangten, einen stärkeren Partner zu wählen. Bevor Theron mir die Dokumente zeigte, die bewiesen, dass sie mit rivalisierenden Rudeln konspiriert hatte.

Die Erinnerung an diese Papiere blitzt mir durch den Kopf. Lunes Unterschrift unten. Der Beweis, dass sie Geheimnisse unseres Rudels an unsere Feinde verraten hatte. Therons Stimme, sanft wie Gift: „Ich weiß, sie ist deine Auserwählte, mein König, aber du darfst dich nicht von Gefühlen trüben lassen. Das Königreich braucht eine Luna, die uns stärkt, nicht eine, die uns von innen heraus zerstört.“

Ich hätte Theron am liebsten die Kehle durchgeschnitten, weil sie Lune auch nur als Verräterin bezeichnet hatte. Aber die Beweise lagen auf der Hand. Dokumente. Zeugenaussagen. Ein Muster von Treffen mit Wölfen aus feindlichen Gebieten.

Ich hatte also meine Wahl getroffen. Das Königreich vor dem Herzen.

„Wenn sie zurück ist, muss ich wissen, warum“, sage ich zu Ardis. „Hol das Pferd.“

Sie rührt sich nicht. „Was, wenn es eine Falle ist? Cyren Nightbloom testet unsere Verteidigung schon seit Monaten. Das könnte ein Ablenkungsmanöver sein.“

„Dann kümmere ich mich darum.“

“Aurelian—”

“Das ist ein Befehl, Beta.”

Ihre Augen blitzen auf, aber sie nickt. „Ja, Alpha-König.“

Sie geht. Ich ziehe mich fertig an und schnalle meine Waffen um. Messer an der Hüfte. Schwert auf dem Rücken. Das vertraute Gewicht gibt mir Halt.

Mein Wolf läuft unruhig auf und ab. Gefährtin. Unsere Gefährtin. Sie ist hier. Geh zu ihr.

Sie hat uns verraten , erinnere ich ihn. Erinnerst du dich?

Aber es kümmert ihn nicht. Das hat es ihn nie gekümmert. Seit dem Moment, als die Verbindung zwei Jahre vor meiner Krönung zustande kam, ist er von ihr besessen. Selbst jetzt, gebrochen und unvollständig, strebt er nach ihrer Nähe wie eine Kompassnadel nach Norden.

Ich gehe hinunter zum Thronsaal, wohl wissend, dass ich nicht sofort abreiten kann. Es gibt immer Angelegenheiten, die die Aufmerksamkeit des Königs erfordern. Ständig zieht mich etwas in verschiedene Richtungen.

Der Thronsaal ist bereits besetzt. Theron Skysunder steht am gewaltigen Kamin und studiert eine Karte, die auf dem Strategietisch ausgebreitet ist. Er ist mein wichtigster Berater, seit ich die Krone übernommen habe – ein hagerer Mann mit silbernen Augen und perfekt gepflegtem, dunklem Haar. Unheimlich intelligent. Skrupellos, wenn nötig. Loyal.

Oder so dachte ich.

In letzter Zeit geht mir etwas an ihm auf die Nerven. Die Art, wie er mich beobachtet. Die Art, wie er immer einen Grund hat, warum ich bestimmten Dingen nicht nachgehen sollte. Die Art, wie er jedes Gespräch subtil von der Vergangenheit ablenkt.

„Du bist früh wach“, sagt Theron, ohne aufzusehen.

„Grenzstörung.“ Ich wende mich der Karte zu. Rote Markierungen zeigen, wo sich der Schattenfäule-Fluch ausgebreitet hat. Drei neue Gruppen sind seit gestern hinzugekommen. „Wie hoch ist der aktuelle Stand?“

„Fünfzehn Gruppen sind vollständig infiziert. Weitere zwanzig zeigen erste Symptome. Bei diesem Tempo wird der Fluch innerhalb eines Monats unsere Außengebiete erreichen.“ Therons Stimme klingt düster. „Wir brauchen eine Lösung, Aurelian. Schnell.“

“Ich weiß.”

„Die Rudelführer werden unruhig. Sie bezweifeln, ob du sie beschützen kannst.“ Er sieht mich endlich an. „Cyren Nightbloom nutzt diese Angst aus. Ihre Boten verbreiten Propaganda. Sie behaupten, du seist schwach. Sie behaupten, sie wäre die bessere Herrscherin.“

„Soll sie es doch versuchen.“ Ich stütze meine Hände auf den Tisch. „Sie schickt mir ihre kleinen Botschaften, aber sie hat nicht die Kraft, mich direkt herauszufordern.“

„Noch nicht. Aber wenn sich der Fluch weiter ausbreitet, wird sie Unterstützung gewinnen.“ Theron tippt auf eine Markierung nahe unserer östlichen Grenze. „Da ist auch noch die Sache mit der Prophezeiung.“

“Welche Prophezeiung?”

„Elyra hatte letzte Nacht eine Vision. Sie hat den ganzen Abend versucht, sie zu deuten.“ Er richtet sich auf. „Sie erwähnte etwas von einem Kind, das während der Sonnenfinsternis geboren wurde. Ein Wolf, der zwischen den Welten wandelt. Sie wirkte … verstört.“

Im Licht der Sonnenfinsternis geboren. Die Worte wecken eine Erinnerung in mir. Eine alte Legende, die mir mein Vater einst erzählte, von einem Kind, gezeichnet von Mond und Schatten. Ein Kind mit der Macht, die gesamte Wolfsart zu retten oder zu vernichten.

„Wo ist Elyra jetzt?“

„Ihre Gemächer. Sie weigerte sich, irgendjemanden zu empfangen, bis sie ihr Wahrsageritual beendet hatte.“

Natürlich tat sie das. Elyra nimmt ihre Pflichten als Orakel ernst. Manchmal zu ernst.

Bevor ich antworten kann, werden die Haupttüren aufgerissen. Ardis stürmt herein, und ihr Gesichtsausdruck lässt mein Herz stocken.

„Wir haben ein Problem.“

“Um welche Art von Situation handelt es sich?”

„So eine, wo ich falsch lag und du recht hattest.“ Sie überbrückt die Distanz zwischen uns. „Unsere Patrouillen haben gerade zwei Wölfe mitgebracht, die versucht haben, sich durch den nördlichen Pass zu schleichen. Einer von ihnen hat die gleiche Geruchsspur wie die Tiere von der Ostgrenze.“

Mein Mund wird trocken. „Wo sind sie?“

„Zellen. Aber Aurelian, da ist noch mehr.“ Sie wirft Theron einen Blick zu, dann wieder mir. „Die Frau … sie ist nicht allein. Sie hat ein Kind bei sich. Einen Jungen. Und als wir versuchten, sie zu trennen, begann das Kind zu leuchten. Silber und Schatten, vermischt. Die Wachen sind entsetzt.“

Im Jahr der Sonnenfinsternis geboren.

Nein. Das ist nicht möglich.

„Bringt mich zu ihnen. Sofort.“

Theron tritt vor. „Mein König, vielleicht sollten wir das Protokoll besprechen, bevor –“

“Nun, Ardis.”

Sie nickt und geht voran. Wir bewegen uns durch die Palastgänge, vorbei an Wandteppichen, die die Geschichte von Silverpeak erzählen, vorbei an Wachen, die strammstehen, sobald ich vorbeigehe. Mein Herz pocht mir bis zum Hals. Jeder Schritt fühlt sich gleichzeitig zu langsam und zu schnell an.

Die Zellen liegen tief unter dem Palast, in den Berg selbst gehauen. Fackeln flackern an den Steinwänden entlang. Zwei meiner besten Wachen stehen vor der letzten Zelle, und beide sehen erschüttert aus.

„Alpha King“, sagen sie im Chor und verbeugen sich.

“Öffne es.”

Ein Wächter fummelte an den Schlüsseln herum. „Sir, das Kind, er – er hat etwas getan. Die Schatten bewegt. Wir haben noch nie gesehen –“

“Ich sagte, mach es auf.”

Das Schloss klickt. Die Tür schwingt nach innen.

Und da ist sie.

Lune Starrow steht mitten in der Zelle, ihren Körper schützend vor einer kleinen Gestalt positioniert, die hinter ihr kauert. Sie ist dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre Kleidung ist abgetragen und geflickt. Doch ihre Augen – diese unglaublichen dunklen Augen – brennen noch immer mit derselben unbändigen Entschlossenheit, die mich einst zu ihr hingezogen hat.

Sie lebt.

Sie ist echt.

Und sie schaut mich an, als wäre ich ihr schlimmster Feind.

„Hallo, Aurelian.“ Ihre Stimme ist kälter als der Winter. „Lange nicht gesehen.“

Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht atmen. Mein Wolf dreht völlig durch, heult und wehrt sich heftig gegen meine Kontrolle. Kumpel, Kumpel, KUMMER, KUMMER.

Dann bewegt sich die kleine Gestalt hinter ihr, und ich sehe ihn zum ersten Mal richtig.

Ein Junge. Vielleicht vier Jahre alt. Dunkles Haar, das zu Lunes Haar passt. Aber seine Augen –

Seine Augen sind golden. Genau wie meine.

Und an seinem schmalen Hals, knapp über dem Kragen sichtbar, befindet sich ein Zeichen. Silber und Schatten, die sich in einem Muster wirbeln, das sich im Fackelschein zu bewegen scheint.

Das Eclipse-Zeichen.

„Gibt es etwas, das du sagen möchtest?“, fragt Lune. Ihre Stimme zittert leicht. „Oder willst du einfach nur da stehen und mich anstarren?“

„Wer …“ Ich muss mich räuspern. „Wer ist er?“

Sie lacht, aber es ist ein bitteres, gebrochenes Lachen. „Du hast kein Recht, mir Fragen zu stellen. Nicht nach dem, was du getan hast.“

“Mond—”

„Lass es.“ Sie hebt beschwichtigend die Hand. „Sag nicht meinen Namen, als hättest du irgendein Recht darauf. Du hast mich zurückgewiesen. Du hast unsere Verbindung zerstört. Du hast mir in die Augen geschaut und gesagt, ich sei dir nichts.“ Ihre Stimme bricht. „Also nein. Du hast kein Recht, nach ihm zu fragen.“

Der Junge wimmert. Lune sinkt sofort auf die Knie und schlingt die Arme um ihn. „Schh, mein Schatz. Alles gut. Mama ist da.“

Mama.

Das Wort trifft mich wie ein physischer Schlag.

Ardis berührt meine Schulter. „Aurelian. Wir müssen reden. Draußen.“

Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin gefangen und starre auf diese unmögliche Szene. Lune mit einem Kind, das meine Augen hat. Ein Kind, gezeichnet von einer uralten Prophezeiung. Ein Kind, das es eigentlich nicht geben dürfte.

Es sei denn-

Nein. Wir hatten nur eine Nacht. Und das war Wochen vor der Zurückweisung. Wenn sie schwanger gewesen wäre, hätte ich… sie hätte…

„Raus. Sofort.“ Ardis’ Griff verstärkt sich.

Ich ließ mich von ihr in den Korridor ziehen. Theron folgte uns und schloss die Zellentür hinter uns.

„Dieses Kind“, sagt Theron langsam, „trägt das Eclipse-Mal. Verstehst du, was das bedeutet?“

„Prophezeiungen interessieren mich jetzt nicht.“ Meine Stimme klingt schroff. „Ich muss wissen …“

„Wenn er deiner ist?“, fragt Ardis abschließend. „Aurelian, sieh ihn dir an. Sieh ihn dir genau an. Die Augen. Das Kinn. Die Art, wie er den Kopf neigt.“ Sie hält inne. „Das ist dein Sohn.“

Die Worte hängen in der Luft.

Mein Sohn.

Ich habe einen Sohn.

Und Lune hat es mir nie erzählt.

„Das ändert alles“, sagt Theron. „Wenn dieses Kind tatsächlich das Eclipse-Mal trägt, könnte es der Schlüssel zur Beendigung des Schattenfäule-Fluchs sein. Die Prophezeiung spricht von …“

„Die Prophezeiung interessiert mich nicht“, schnauze ich. „Mich interessiert, warum sie zurückgekommen ist. Warum sie ihn vor mir versteckt hat. Warum –“

Ein Schrei durchbricht meine Worte.

Es kommt aus dem Inneren der Zelle.

Ich dränge mich an den Wachen vorbei und reiße die Tür auf. Lune liegt am Boden, der Junge windet sich in ihren Armen. Silberne Schatten strömen aus seinem kleinen Körper und wirbeln wie ein Sturm durch die Zelle. Die Temperatur sinkt, bis ich meinen Atem sehen kann.

“Was passiert hier?”, frage ich.

„Er braucht das Mondsteinzepter!“, rief Lune mit vor Angst geweiteten Augen. „Deshalb bin ich zurückgekommen. Er stirbt, Aurelian. Mein Sohn stirbt, und nur du kannst ihn retten.“

Mein Sohn.

Nicht unser Sohn. Mein Sohn.

Die Augen des Jungen reißen auf. Sie sind ganz weiß und leuchten in einem unnatürlichen Licht. Als er spricht, klingt seine Stimme seltsam. Uralt. Erfüllt von Echos.

„Der Schattenkönig steht an der Weggabelung. Drei Wege liegen vor ihm. Einer führt zur Erlösung. Einer führt ins Verderben. Einer führt zu einer Wahrheit, die alles, woran er glaubt, zerstören wird.“

Dann erschlafft er.

Lune schluchzt und vergräbt ihr Gesicht in seinem Haar. „Bitte. Bitte, ich tue alles. Helft ihm einfach.“

Ich schaue Theron an. „Holt Elyra. Sofort.“

“Aber-”

“JETZT!”

Er rennt.

Ich knie neben Lune und greife nach dem Jungen. Sie zuckt zurück.

“Fass ihn nicht an.”

„Ich versuche zu helfen.“

„Du? Hilfe?“ Sie lacht hysterisch. „Du bist schuld an diesem Schlamassel. Du bist schuld an meiner Flucht. Du bist schuld daran, dass ich mich fünf Jahre lang versteckt habe, aus Angst, du würdest uns finden und –“ Sie bricht ab. „Bring mir einfach das Zepter. Das ist alles, was ich brauche. Dann verschwinden wir, und du wirst uns nie wiedersehen.“

Bei diesen Worten zerbricht etwas in mir.

“Wie heißt er?”, frage ich leise.

Sie zögert. Dann, so leise, dass ich es fast überhöre: „Vael. Sein Name ist Vael.“

Vael. Es bedeutet in der alten Sprache „Licht in der Dunkelheit“.

„Vael“, wiederhole ich. Der Name fühlt sich richtig an. Wichtig. „Wie alt ist er?“

„Viereinhalb.“

Ich rechne es nach. Viereinhalb Jahre. Neun Monate davor wären…

Vor fünf Jahren und einem Monat.

Die Nacht, bevor Theron mir diese Dokumente zeigte. Die Nacht, in der ich Lune versprach, dass wir einen Weg finden würden, zusammen zu sein, koste es, was es wolle. Die Nacht, in der ich sie umarmte und schwor, sie nie wieder loszulassen.

„Er gehört mir“, sage ich. Keine Frage. Eine Feststellung.

Lunes Augen funkeln. „Er gehört mir. Ich habe ihn getragen. Ich habe ihn allein in einer verlassenen Siedlung zur Welt gebracht, ohne Heiler, ohne Rudel, ohne alles. Ich habe ihn vier Jahre lang am Leben erhalten, während du auf deinem Thron saßest und –“

„Ich wusste es nicht!“, platzt es aus mir heraus. „Glaubst du, ich hätte es gewusst – wenn ich gewusst hätte, dass du schwanger bist –“

„Was hättest du denn getan? Mich trotzdem zurückgewiesen? Denn genau das hast du getan, Aurelian. Du hast mir in die Augen geschaut und mich zerstört. Du kannst nicht so tun, als hättest du etwas anders gemacht.“

Sie hat Recht. Und genau das macht mich fertig.

Ich hätte sie sowieso zurückgewiesen. Denn ich glaubte, sie hätte mich verraten. Denn ich glaubte, das Wohl des Himmelreichs gehe vor.

Weil ich ein Narr bin.

„Ich hole das Zepter“, sage ich ihr. „Aber du verschwindest nicht. Nicht dieses Mal.“

“Ihr könnt mich nicht hier festhalten.”

„Ich bin der Alpha-König. Ich kann tun, was ich will.“ Ich stehe auf. „Und was ich will, sind Antworten. Wo ihr gewesen seid. Warum ihr jetzt zurückgekommen seid. Über …“

„Mama?“, unterbricht Vaels leise Stimme. Seine Augenlider flattern auf – wieder normal, genau wie meine. „Mama, ich habe die toten Wölfe wieder gesehen. Sie haben Angst. Sie sagen, etwas Schlimmes steht bevor.“

Lune zieht ihn an sich. „Pscht, Kleiner. Alles gut.“

Aber das ist nicht in Ordnung. Nichts daran ist in Ordnung.

Ich schaue Ardis an. „Bringt sie in den Gästeflügel. In das blaue Zimmer mit Blick auf die Gärten. Stellt Wachen auf, aber sorgt dafür, dass sie alles haben, was sie brauchen.“

„Der Gästetrakt?“ Theron erscheint mit Elyra in der Tür. „Mein König, sollten sie nicht strenger bewacht werden …“

„Der Gästeflügel“, wiederhole ich. „Das ist ein Befehl.“

Elyra drängt an Theron vorbei. Sie ist uralt, ihr Gesicht gezeichnet von jahrelangem Dienst. Als sie Vael sieht, erbleicht sie.

„Beim ersten Mond“, flüstert sie. „Die Prophezeiung ist wahr. Der im Sonnenfinsternis Geborene ist zurückgekehrt.“

“Können Sie ihm helfen?”, fragt Lune verzweifelt.

Elyra kniet nieder und betrachtet Vael mit geübtem Blick. Sie berührt sein Finsternismal, und der Junge zuckt zusammen. „Das Mal ist aktiv. Seine Macht zehrt ihn auf. Ohne die richtige Verankerung wird er seine Lebenskraft innerhalb weniger Wochen aufbrauchen.“

„Das Mondsteinzepter?“, frage ich.

„Das wird ihn vorübergehend stabilisieren. Aber wir brauchen eine dauerhafte Lösung.“ Elyra sieht mich bedeutungsvoll an. „Die Prophezeiung spricht von Blutsbanden und Opfern. Dieses Kind … es ist mit etwas Uraltem verbunden. Etwas, das uns entweder retten oder uns alle vernichten kann.“

Lune umklammert Vael fester. „Mir sind Prophezeiungen egal. Ich will nur, dass mein Sohn lebt.“

„Unser Sohn“, korrigiere ich leise.

Sie funkelt mich wütend an. „Das Recht, ihn so zu nennen, hast du schon vor fünf Jahren verspielt.“

Die Worte treffen mich wie ein Messerstich zwischen die Rippen.

Ardis räuspert sich. „Ich lasse das blaue Zimmer vorbereiten. Elyra, könntest du sie begleiten? Sorg dafür, dass es dem Jungen gut geht?“

„Natürlich.“ Elyra hilft Lune aufzustehen. „Komm, Kind. Wir werden euch beiden etwas zu essen und euch ausruhen.“

Lune sieht mich nicht an, als sie Vael hinausträgt. Aber der Junge schon. Seine goldenen Augen – meine Augen – mustern mich mit einer Intensität, die für einen so jungen Menschen beunruhigend ist.

„Du bist der Schattenkönig“, sagt er. „Die toten Wölfe haben mir von dir erzählt. Sie sagten, du seist innerlich zerbrochen. Sie sagten …“ Er gähnt, die Erschöpfung übermannt ihn. „Sie sagten, du kannst dich erst heilen, wenn du das repariert hast, was du zerstört hast.“

Dann sinkt sein Kopf auf Lunes Schulter, und er schläft ein.

Die Zellentür schließt sich. Schritte verhallen im Korridor.

Ich stehe da und kann mich nicht bewegen.

„Aurelian.“ Therons Stimme ist vorsichtig. „Wir müssen diese Situation rational besprechen. Diese Frau –“

„Lass es.“ Ich wende mich ihm zu. „Wage es nicht, ein einziges Wort gegen sie zu sagen.“

„Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass ihr plötzliches Wiederauftauchen verdächtig ist. Angesichts der Tatsache, dass Cyren Nightbloom unsere Grenzen bedroht und sich der Fluch ausbreitet …“

“Aussteigen.”

“Aber-”

“Aussteigen.”

Er geht, obwohl ich seinen Unmut spüren kann.

Ardis bleibt stehen. Sie lehnt mit verschränkten Armen an der Wand. „Also. Sie haben einen Sohn.“

“Scheinbar.”

„Und deine Ex-Gefährtin – die du vor dem gesamten Rudel zurückgewiesen hast – tauchte gerade mit besagtem Sohn auf, von dem prophezeit wurde, dass er entweder die Welt retten oder zerstören wird.“

„Das bringt es wohl auf den Punkt.“

„Ein ganz normaler Dienstag für den Alpha-König.“

Trotz allem muss ich fast lächeln. „So in etwa.“

Sie schweigt einen Moment. Dann: „Was wirst du tun?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. „Sie hasst mich, Ardis. Und das hat sie auch.“

“Ja, das tut sie.”

“Danke für die Unterstützung.”

„Willst du Unterstützung oder Ehrlichkeit?“

„Beides wäre schön.“

Ardis stößt sich von der Wand ab. „Ganz ehrlich? Du hast es vermasselt. Richtig vermasselt. Du hast deine Seelenverwandte aufgrund von Beweisen zurückgewiesen, die jetzt… bestenfalls fragwürdig erscheinen. Du hast ihr nicht einmal die Chance gegeben, sich zu verteidigen.“

Der Vorwurf schmerzt, weil er wahr ist. „Theron hat mir Dokumente gezeigt. Zeugenaussagen. Ich hatte Beweise –“

„Hast du das? Oder hast du nur das gesehen, was Theron dir zeigen wollte?“

Die Frage trifft mich wie ein Schlag. „Was willst du damit sagen?“

„Ich sage nur, dass ich dieser Schlange nie vertraut habe, und das weißt du. Ich sage nur, vielleicht solltest du dich fragen, warum er dir so unbedingt Beweise gegen Lune zeigen wollte. Warum er dich so sehr dazu gedrängt hat, sie abzuweisen.“ Sie sieht mir in die Augen. „Ich sage nur, vielleicht solltest du untersuchen, was vor fünf Jahren wirklich passiert ist. Bevor du Lune und deinen Sohn für immer verlierst.“

Sie lässt mich mit diesem Gedanken allein.

Ich lehne mich gegen die Wand, meine Gedanken rasen.

Könnte Theron die Beweise gefälscht haben? Warum sollte er? Was hätte er davon?

Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Details ergeben keinen Sinn. Wie Theron die Dokumente immer genau dann parat hatte, wenn ich ins Wanken geriet. Wie die Zeugen nach ihren Aussagen spurlos verschwanden. Wie Lune mich bei der Zurückweisung ansah – nicht schuldig, sondern völlig am Boden zerstört und verwirrt.

“Was habe ich getan?”, flüstere ich in die leere Zelle.

Mein Wolf hat keine Antwort. Er ist zu sehr damit beschäftigt, um unsere verlorene Gefährtin zu trauern.

Ich muss das Mondsteinzepter sehen. Ich muss Vael helfen. Und dann muss ich die Wahrheit über das herausfinden, was vor fünf Jahren passiert ist.

Selbst wenn mich diese Wahrheit zerstört.

Ich begebe mich in den Thronsaal. Dort wird das Zepter aufbewahrt, verschlossen in einem verzauberten Behältnis, das nur auf das Blut des Alpha-Königs reagiert.

Doch als ich um die Ecke bog, hörte ich Stimmen. Wütende Stimmen.

Ich verlangsame und drücke mich gegen die Wand.

„—Wir können sie nicht hierbleiben lassen“, sagt Theron. „Sie ist eine Bedrohung für alles, was wir aufgebaut haben.“

„Der Junge hat das Eclipse-Mal.“ Das ist Elyra. „Die Prophezeiung …“

„Zum Teufel mit der Prophezeiung! Wir haben den König unter unserer Kontrolle. Wir haben das Königreich unter unserer Kontrolle. Diese Frau wird alles ruinieren.“

Mein Blut gefriert zu Eis.

Wir kontrollieren den König.

Ich trete ins Blickfeld. „Ist das so?“

Theron wirbelt herum. Sein Gesicht wird kreidebleich. „Aurelian. Ich – wir waren gerade –“

„Wie du mich kontrollierst?“ Meine Stimme ist totenstill. „Sag mir, Theron. Wie lange ziehst du schon die Fäden an mir?“

“Mein König, ich kann es erklären –”

„Dann erkläre es. Jetzt.“

Und da bemerke ich das Papier in seiner Hand. Ein Dokument mit Lunes Unterschrift am unteren Rand. Dieselbe Unterschrift wie vor fünf Jahren.

„Gib mir das“, befehle ich.

Er zögert. Dann übergibt er es ihm langsam.

Ich betrachte es eingehend. Die Unterschrift sieht perfekt aus. Zu perfekt. Keine Druckabweichungen. Kein natürliches Zittern. Es ist eine Fälschung. Eine verdammt gute, aber dennoch eine Fälschung.

„Du hast mich angelogen.“ Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. „Du hast Beweise gefälscht. Du hast mich dazu gebracht, meinen Partner zu verlassen.“

„Ich habe dich gerettet!“, ruft Theron, doch ihre Fassung bricht. „Sie hätte dich geschwächt. Hätte dich von deinen Pflichten abgelenkt. Ich habe getan, was nötig war –“

Ich packe ihn am Hals, bevor er ausreden kann. Ich schleudere ihn gegen die Wand, meine Hand drückt ihm die Luftröhre zu.

„Du hast mein Leben zerstört“, knurre ich. „Du hast ihr Leben zerstört. Du bist der Grund, warum ich einen Sohn habe, von dem ich nichts wusste. Du bist der Grund –“

„Aurelian, halt!“, ruft Ardis, der plötzlich auftaucht und an meinem Arm zerrt. „Du bringst ihn noch um!“

„Er hat es verdient.“

„Vielleicht. Aber du brauchst zuerst Antworten. Töte ihn später.“

Sie hat Recht. Ich lasse ihn los. Er bricht zusammen und ringt nach Luft.

„Verhaften Sie ihn“, sage ich zu Ardis. „Höchste Sicherheitsstufe. Ich will ihn verhören lassen. Ich will jedes Detail wissen, was er getan hat, warum er es getan hat und wer sonst noch beteiligt war.“

“Mit Vergnügen.” Ardis zieht Theron auf die Beine.

Als sie gehen, kommt Elyra auf mich zu. Ihr Gesichtsausdruck ist ernst.

„Der Junge schläft jetzt. Aber sein Zustand verschlechtert sich. Du musst heute Abend das erste Ritual durchführen.“

“Ich werde.”

„Und Aurelian?“ Sie legt mir die Hand auf den Arm. „Die Prophezeiung ist eindeutig. Das Schicksal dieses Kindes ist mit deinem verbunden. Und mit Lunes. Was auch immer vor fünf Jahren zwischen euch vorgefallen ist, du musst es wiedergutmachen. Denn wenn du es nicht tust …“ Ihre Stimme verstummt. „Der Schattenfäule-Fluch ist nicht natürlich. Er sucht nach etwas. Und ich fürchte, er sucht nach ihm.“

Ihre Worte lassen mich erschaudern.

Ich gehe in meine Gemächer, um mich auf das Ritual vorzubereiten. Doch als ich am blauen Gästezimmer vorbeikomme, höre ich Weinen. Leises, gebrochenes Schluchzen, das mir das Herz zerreißt.

Ich sollte weitergehen. Ihr Raum geben. Aber ich kann nicht.

Ich klopfe leise. „Mond?“

Das Weinen hört auf. „Geh weg.“

“Ich muss mit dir reden.”

“NEIN.”

“Bitte.”

Stille. Dann: „Was wollen Sie?“

„Um ehrlich zu sein.“ Ich lehne meine Stirn gegen die Tür. „Was passiert ist. Warum ich – warum ich getan habe, was ich getan habe.“

Es herrscht wieder Stille. Dann öffnet sich die Tür einen Spalt.

Tränen rannen Lune über das Gesicht. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Und noch nie sah sie schöner aus.

„Mach schnell“, sagt sie. „Vael braucht mich.“

Also erzähle ich es ihr. Von Therons Dokumenten. Von den Zeugen. Davon, wie ich glaubte, dass sie mich verraten hatte. Und dann erzähle ich ihr, was ich gerade entdeckt habe. Von der Fälschung. Von den Lügen.

Als ich fertig bin, starrt sie mich an, als wäre ich eine Fremde.

„Lassen Sie mich sichergehen, dass ich es richtig verstanden habe“, sagt sie langsam. „Sie haben mich zurückgewiesen – unsere Verbindung zerstört –, weil Sie einigen Papieren mehr Glauben schenkten als mir. Sie haben mich nicht gefragt. Ihnen keine Chance gegeben, mich zu verteidigen. Sie haben einfach … entschieden, dass ich schuldig bin.“

„Ich weiß. Ich weiß, ich –“

„Und jetzt finden Sie heraus, dass diese Papiere gefälscht waren, und was? Erwarten Sie, dass ich Ihnen verzeihe? Dass ich die letzten fünf Jahre einfach vergesse?“

„Nein. Ich erwarte keine Vergebung. Ich wollte nur, dass du die Wahrheit erfährst.“

Sie lacht bitter. „Die Wahrheit ist, dass du mir nicht vertraut hast. Die Wahrheit ist, dass du, als es darauf ankam, mich für eine Verräterin gehalten hast, anstatt für mich zu kämpfen. Das ist die Wahrheit, Aurelian. Und es spielt keine Rolle, ob die Beweise gefälscht waren. Du hast diese Entscheidung trotzdem getroffen.“

Die Worte schneiden tiefer als jede Klinge.

„Du hast recht“, sage ich leise. „Und ich werde es mein Leben lang bereuen. Aber jetzt muss ich mich auf Vael konzentrieren. Ihn retten. Können wir … können wir uns wenigstens darauf einigen?“

Sie mustert mich lange. Dann nickt sie. „Für Vael. Nur für Vael.“

„Verstanden.“ Ich drehe mich zum Gehen um, bleibe dann aber stehen. „Lune? Was geschah nach der Zurückweisung? Wie hast du das überstanden? Die Trennung hätte doch …“

„Hat es mich umgebracht?“ Sie lächelt traurig. „Beinahe. Ich lag im Sterben. Innere Blutungen, unerträgliches Fieber. Aber dann … geschah etwas Seltsames. Ich begann zu leuchten. Silbernes Licht, wie Mondfeuer. Und als es verblasste, war ich geheilt. Verwandelt.“ Sie berührt ihre Brust. „Später fand ich heraus, dass ich von Osyth Moonforge abstamme. Der Ersten Luna. Ihr Blut fließt in meinen Adern. Deshalb habe ich überlebt.“

Osyth Moonforge. Die uralte Luna, die das Mondsteinzepter erschuf. Die über eine Macht verfügte, die jeden modernen Wolf übertraf.

“Und Vael?”, frage ich.

„Er hat unsere beiden Blutlinien geerbt. Deine und meine. Mondkönig und Erste Luna, vereint zum ersten Mal seit tausend Jahren.“ Ihr Gesichtsausdruck verdüstert sich. „Das heißt, er wird entweder die Welt retten oder sie zerstören. Kein Druck für einen Vierjährigen, oder?“

Bevor ich antworten kann, rennt ein Wachmann heran. „Alpha-König! Dringende Nachricht von der Grenze. Sie ist von Cyren Nightbloom.“

Er reicht mir eine Schriftrolle. Ich rolle sie aus, und mir wird eiskalt.

„Ich weiß von dem Kind. Ich weiß vom Eclipse-Mal. Gebt ihn mir, und ich verschone euer jämmerliches Königreich. Weigert ihr euch, werde ich alles, was euch lieb ist, dem Erdboden gleichmachen. Ihr habt drei Tage Zeit, euch zu entscheiden.“ – CN

Ich schaue zu Lune auf. Ihr Gesicht ist blass geworden.

„Sie weiß es“, flüstert sie. „Woher weiß sie es?“

„Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden.“ Ich zerdrücke die Schriftrolle in meiner Faust. „Und dann werden wir sie aufhalten.“

Aus dem Inneren des Zimmers beginnt Vael zu schreien.
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Lunes Sicht

Das Häuschen riecht nach Erinnerungen, die ich zu vergessen versucht habe.

Alles war mit Staub bedeckt. Der Holztisch, an dem wir immer saßen. Der Kamin, in dem Aurelian an kalten Abenden ein Feuer entzündete. Das Fenster, durch das ich nach ihm Ausschau hielt, mein Herz raste jedes Mal, wenn ich seinen Schatten zwischen den Bäumen sah.

Ich hasse es, dass ich mich erinnere. Ich hasse es, dass es immer noch weh tut.

“Mama, mir ist kalt.”

Vaels Stimme lässt mich zurückweichen. Er zittert in meinen Armen, obwohl ich ihn in alle Decken meines Rucksacks eingewickelt habe. Seine Haut brennt an meiner, heiß genug, um mich zu verbrühen.

„Ich weiß, Liebling. Ich weiß.“ Ich drücke meine Lippen auf seine Stirn. Das Eclipse-Mal auf seinem Schulterblatt pulsiert in dunklem Licht. Silber und Schatten vermischen sich wie Öl und Wasser. „Wir sind jetzt in Sicherheit. Du kannst dich ausruhen.“

„Die Stimmen hören nicht auf.“ Seine Augen verdrehen sich, nur das Weiße ist zu sehen. „Sie schreien, Mama. So viele Wölfe. Sie finden nicht mehr nach Hause.“

Mir schnürt es die Brust zu. Es wird immer schlimmer. Vor drei Tagen vergingen noch Stunden zwischen den Anfällen. Jetzt kommen sie alle paar Minuten.

„Vael, sieh mich an.“ Ich umfasse sein Gesicht und zwinge ihn, mich zu konzentrieren. „Komm zurück zu mir. Hör nicht auf sie.“

„Aber sie sind so traurig.“ Tränen rinnen ihm über die Wangen. „Da


































































































































































































































































